
Autor Céline
„Knochig, stark, ein wenig plump“

K U L T U R
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„Neugierig auf Céline“
Ernst Jüngers Brief an Helmut Krausser (Auszüge)
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Lieber Helmut Krausser,
Ihre Céline betreffende Frage be

rührt wenig angenehme Erinnerun
gen, die fürmich mit diesemNamen
verbunden sind. ( . . .)

Von Céline habe ich zum erste
Mal einige Jahre vor dem Zweite
Weltkrieg gehört, und zwar durch
Ernst Rowohlt, der mirsagte, daß e
„einen Super-Zola“ anLand gezogen
habe – er meintedamit die Überset
zung von „Voyage aubout de la
nuit“.

Ernst Rowohlt wußte, wassich gut
verkauft, aber er hatte darüberhin-
aus auch Fingerspitzengefühl. Das
klärt seine großen Erfolge,jedenfalls
wurde ich neugierig. DerRoman ha
auch aufmich einen starken Eindruc
gemacht. Da ich den Inhaltvergessen
habe, kann ernicht mehr alszeitge-
mäß gewesen sein – dasaber in ho-
hem Maß. DieStimmung vonNihilis-
mus, Pessimismus und De´cadence vo
dem Hintergrund von Tropen, Dro
gen, Krieg und Bürgerkrieg entsprac
den Turbulenzen jenerJahre – sie is
mir lebhafter im Gedächtnisgeblie-
ben als die Tatsachen.

Der Zweite Weltkrieg verlief für
mich anders, als ichgedacht hatte.
Ich hatte einen langenGrabenkrieg
erwartet,vielleicht sogar eine baldig
Niederlage, und deshalb auch ein
Overall im Gepäck.Statt dessenwur-
de ich ( . . .), nicht nur aus militäri
schen Gründen, in denPariser Stab
kommandiert.Dort kam ich mit den
französischen Autoren, die in der
Stadt geblieben waren und die i
zum Teil schon vor dem Kriege ge
kannt hatte, in mehr oderminder an-
geregtenVerkehr, so neben Morand
Paulhan, Cocteau, Le´autaud, Jou-
handeau, Montherlantauch mit Ce´-
line, auf den ich natürlich neugier
war.

Die Bekanntschaft hatmich ent-
täuscht. Ichhabe sie hin undwieder
in meinem Tagebuch erwähnt. D
Notizen findensich in „Strahlungen“,
und zwar in derErstausgabe (1949,
L i t e r a t u r

EIN LUMPIGES LEBEN“
Nach mehr als 40 Jahren lüftet der Schriftsteller Ernst Jünger ein Geheimnis: Hinter seinem Tagebuchporträt
eines antisemitischen Franzosen aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs verbirgt sich der Autor Louis-Ferdinand
Céline. Geniale Romane – und rassistische Tiraden hatten den zweifelhaften Ruhm Célines begründet.
m Nachmittag des 7.Dezember
1941 traf Ernst Jünger im DeutAschen Institut in Paris aufeinen

Franzosen, den er als „groß,knochig,
stark, einwenig plump“ empfand.

Der Mann mit dem „insich gekehr-
ten Blick derManischen“ versetzte de
Besatzungsoffizier mit wüsten antisem
tischen Reden in Erstaunen: Warum
die deutschen Soldaten dieJudennicht
erschießen oder aufhängen würden
„Wenn die Bolschewiken in Paris wä
ren“, so belehrte der Franzose d
Deutschen, „sie würden Ihnen dasvor-
machen, Ihnenzeigen, wie manQuar-
tier für Quartier und Haus für Hau
die Einwohnerschaft durchkämmt.“
Und: „Wenn ich Bajonettehätte, ich
würde wissen, was ich zu tunhät-
te.“

Jünger notierte später inseinem Ta-
gebuch: „Es war mir lehrreich, ihn de
art zwei Stunden wüten zuhören, weil
die ungeheure Stärke desNihilismus
durchleuchtete.“ Er gab den Namen d
üblen Burschen mit Merline an und t
seineAbscheu vor „solchen Menschen
kund: „Ihre Sehnsucht treibt sieBastio-
nen zu, von denen aussich dasFeuer auf
große Menschenmengen eröffnen u
der Schrecken verbreitenläßt.“

Wer verbargsich hinter diesem Mer
line? War es der französischeRoman-
cier Louis-Ferdinand Ce´line, der schon
zuvor mit antisemitischen Hetzschrifte
aufgefallenwar? Die beidenSchriftstel-
ler, Jahrgang1894 (Céline) und 1895
(Jünger), warensich damals tatsächlic
in Paris begegnet – und die Abneigu
beruhte aufGegenseitigkeit.

Die Frage, ob Ce´line mit Merline
identisch ist, wird seitmehr als vier
Jahrzehnten diskutiert. Siebeschäftigte
Anfang der fünfziger Jahresogar fran-
zösischeGerichte. Undkürzlich war sie
GegenstanddiverserGedenkartikel au
Anlaß von Ce´lines 100.Geburtstag am
27. Mai: Während die Frankfurter
Rundschauund andere BlätterMerline
für Céline hielten, nannte Die Woche
diese Gleichung ein bloßesGerücht:
„Merline“, so notierte der Ce´line-Ken-
ner ManfredRuppel, sei „Philippe Mer-
len, ein Ultrafaschist, der auch a



Céline-Kollege Jünger (1942)
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Kein Wort der Scham
über seine

antisemitischen Schriften
Heliopolis-Verlag). Das ist zu erwäh
nen, weil ich in den folgenden Aufla-
gen erhebliche Streichungenvorge-
nommen habe, was ich bedauere.

Vielleicht habe ich in irgendeiner
Kritik gelesen, das Buch sei zudicklei-
big. Inzwischen gewinnen diegestri-
chenenPassagen zwar nicht an litera
schem, doch an historischemRang. Je
denfalls ist esgut, daß es Antiquar
gibt.

Ich sah Ce´line häufig, sowohl in de
deutschen Botschaft wie an d
„Donnerstagen“ von FlorenceGould.
Der Botschafter Abetz hatte einen
Narren an ihmgefressen – ermeinte,
Céline habeseit Rabelais diefranzösi-
scheSprache wiederbelebt. Das wä
ein gewaltiger Sprung. Allerdings
scheintAbetz in dieser Ansicht nich
isoliert zusein. Zu meinemErstaunen
höreich, daß Ce´line sogar in Israel ge
druckt werdensoll. ( . . .)

Ich habe Ce´line nicht bei seinem Na
men, derübrigens auch schon Pseu
onym ist, genannt, sondern, um ih
nicht zu gefährden, als „Merline“ ka
schiert. Das entspricht meinemPrin-
zip. Außerdem kommt esweniger auf
den Namen als auf das Faktum an.

Höchstärgerlich war es mirnun, daß
ausgerechnet in derfranzösischen
Übersetzung Merline durch Ce´line
übersetzt worden war. Verantwortlic
dafür war Banine: siehatte denText
redigiert. Daß sie Ce´line nicht leiden
konnte, hatte sie mir oftgenug ge
sagt.

Céline, der sich zunächst nachSig-
maringen unddann nach Dänemark
abgesetzthatte, war inzwischennach
Paris zurückgekehrt. Er erfuhr natü
lich sofort von den ihn betreffende
Passagen – ich war nun fürihn, wie
ich hörte, „une sorte de flic“. Er
strengte eine Verleumdungsklage an

Ich wurde dazu in Ravensbu
( . . .) verhört undsollte aussagen, o
ich das fatale Gespräch mit einem
Céline oder einem Merline geführ
hätte, wie es in derdeutschenFas-
sung stand. Im erstenFall war Cé-
line, im zweiten Banine geschädigt –
ich zog mich aus derAffäre: Es müs-
se wohl ein Druckfehler vorliegen –
die Namen seien sich sehr ähnlich
(was freilich nicht zufällig war). Mit
dieser höchst fragwürdigen Erkläru
warenalle Beteiligten zufrieden – de
deutsche und derfranzösische Verle
ger, Banine – und Ce´line auch.

Soviel in Kürze und mit guten
Wünschen fürIhre Arbeit
Ihr Ernst Jünger
Journalist unter diesem Namen tätig
war“.

Nur einerweiß esgenau. Und dermel-
detesich nun ausseinem Altersruhesit
im schwäbischen Wilflingen zuWort.
Ernst Jünger, 99, erklärt: „Ich habe Ce´li-
ne als ,Merline‘ kaschiert.“

Abgelegt hat JüngerdiesesBekenntnis
in einemBrief an denMünchnerSchrift-
steller Helmut Krausser, 29. Der hat
den greisenAutor kürzlich zum bevorste
henden Ce´line-Centenarium befragt
und, mit Datum vom 20.Mai, die überra-
schend offeneAntwort erhalten (siehe
Kasten). Er habe inParisviele französi-
sche Schriftstellergetroffen, berichte
Jünger, wie Jean Cocteau, Henry
Montherlant, Jean Paulhan – und eb
auch Ce´line, auf den er neugieriggewe-
sen sei.Jedoch: „Die Bekanntschaft h
mich enttäuscht.“

Jüngers nachgereichteErklärung ist
ein Detail von literaturhistorischer Be
deutung: An der Figur des französi
schen SchriftstellersLouis-Ferdinand
Céline, bürgerlich Louis-Ferdinand De
stouches, hatsich heftiger als bei jedem
anderen DichterdiesesJahrhunderts di
Debatte überKunst und Moral entzün
det. Nicht zuletzt deutsche Kritiker läß
das Problemnicht los:Kann einer, der al
politischer Kopf dermaßenversagt, ein
großer Künstlersein?

Der Ärger mit Céline begannschon in
den dreißigerJahren.Gleich der erste
Roman desArztes,seine „Reise ans En
de der Nacht“,1932 inParis erschienen
wurde beides: ein Riesenerfolg und e
Riesenskandal. Niezuvor war derSlang
der Straße soungefiltert in die heiligen
Hallen der Literatur eingebrochen. S
gar der deutsche Lyriker Gottfrie
Benn, nicht gerade zimperlich in der
Wortwahl bei seinenGedichten, hielt
den Franzosen für einen „primäre
Spucker u. Kotzer“.

Dennoch – oderauch deswegen
wurde Céline schnell zum gefeierten
Romancier.Nochkonnten siealle etwas
in seinerwunderbarunzivilisierten und
ungestüm-genialenRomanwelt fürsich
entdecken: die Linken ebenso wie d
Rechten, diePazifisten nichtminder als
die Künstler. Der Dichterselbst,armer
Leute Kind, als Arzt in derWelt weit
herumgekommen, genoß es, einStar zu
sein.

Doch zwischen1937 und 1941veröf-
fentlichte Céline eine Reihe vonfinste-
ren Pamphleten, diesein Bild bisheute
prägen und verdüstern – diefreilich nir-
gendwomehr zugänglichsind: verboten
und sekretiertwegen der in ihnen en
„I
haltenen unsäglichen antisemitische
Schmähungen.

Von der ersten dieser Schrifte
„Bagatellespour unmassacre“,wurden
in CélinesHeimatimmerhinmehr als ei-
ne halbeMillion Exemplare verkauft, in
Deutschlanderschien schon bald ein
Übersetzung, aus derDer StürmerAus-
zügebrachte.

„Wir entledigen uns derJuden, ode
wir verrecken durch dieJuden, durch
Krieg, durch burleske Kreuzung, durc
tödliche Vernegerung“, heißt es1938
bei Céline. „Das Rassenproblem b
herrscht, entwertet,löscht alleanderen
Probleme aus.“Oder zuvor: „Ich will
keinenKrieg für Hitler führen, dassag’
ich euch, aber ichwill auch keinen ge
gen ihn führen, für die Juden . . . Auc
wenn manmich vollquatscht, es sind di
Juden und nursie, die uns an die Ma
schinengewehredrängen . . .“

Die Opfer in der Täterrolle: einaltes
Rezept,aufgetischt voneinem literari-
schen Amokläufer. Vergeblich jeder
Versuch, Ce´line nachträglich zuent-
schuldigen, dasDesaster abzumildern
auch wenn Ce´line-Anhänger es bis heu
te immer wieder versuchen.

Céline floh 1944, unmittelbar nach
der Invasion, aus Frankreich. Als Jü
ger davonhörte,notierte er über „Mer-
line“ ins Tagebuch: „Es bleibt doc
merkwürdig, wie sehr Menschen, d
kaltblütig die Köpfe von Millionen for-
ch lehne Ihre Ansichten ab“
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Sorge sind.“ Und er fügte noch hinz
„Es muß da ein Zusammenhangbeste-
hen.“

Céline setztesich – viaDeutschland –
nach Dänemark ab. Erst1951 kehrte
der Autor nach Frankreich zurück
nachdem er aufgrundseiner Verwun-
dung im Ersten Weltkrieg amnestier
worden war. Bis zum Ende seines
Lebens – er starb1961 – trauerte Ce´-
Autor Krausser, Jünger-Brief (Ausriß): Bekenntnis in der Post
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line seinem verlorenen
Ruhm nach, ohnefrei-
lich je ein Wort der
Reue oder der Scham
über seine antisemiti
schen Schriften zu ve
lieren.

Kurz vor seiner Rück
kehr warJüngers1949 in
Deutschlandpubliziertes
Tagebuch „Strahlungen
in französischer Über-
setzungerschienen. Da
Journal aus den Jahre
1941 bis 1945 enthielt
auch die Eintragunge
über „Merline“ – doch
auf wundersameWeise
tauchte in derfranzösi-
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„Der Gelbe hat alles,
um König

der Erde zu werden“
schenAusgabe nunplötzlichstatt desse
der Name Ce´line auf.

Verantwortlich dafür, sosagt Jünger
heute, seieinefranzösischeFreundin na-
mens Banine gewesen. Ce´line zog da-
mals vorGericht. Und Jünger beteuer
damals,1951, an derganzen Sache un
schuldig zusein. Er schrieb Ce´line sogar
einen Brief, in dem eranbot, imZwei-
felsfall die „Merline“-Deckung zu bestä
tigen:

Sehr geehrter Monsieur Céline, ein
peinlicher Vorfall zwingt mich, Ihnen zu
schreiben. Bei Durchsicht der Überset-
zung meines Tagebuchs, das soeben in
Paris veröffentlicht wurde, stoße ich auf
Ihren Namen – in einer Passage, wo in
der deutschen Originalfassung der Na-
me „Merline“ auftaucht. Diese Ände-
rung, die ich zutiefst bedaure und deren
Gründe mir verborgen sind, geschah oh-
ne mein Wissen. Ich lehne Ihre Ansich-
ten ab, aber nichts steht mir ferner, als
Ihnen schaden zu wollen. Sollten Sie
aufgrund jener Passage angegriffen
werden, bitte ich Sie darum, sich auf
mich zu berufen. Ich werde dann ab-
streiten, daß es sich um Sie handelt.
Mit besten Wünschen Ernst Jünger

Jüngers Hilfsbereitschaft läßt bei all
Differenzen auch auf einegewisseNähe
schließen: Der deutscheAutor, vielfach
dekorierter Teilnehmerzweier Weltkrie-
ge und erklärter Gegner der Weimar
Republik, war denNazis miteiner merk-
würdigen Mischung ausAbscheu und
Faszinationbegegnet.

Céline zogdennauch seine Klage zu
rück, um der Angelegenheitnicht noch
mehr Publizität zu ver-
schaffen. Doch seither
war der Verdacht in de
Welt, niemand andere
als er habedamals,1941,
so menschenverachten
über Bajonetteschwadroniert – ein Ver
dacht, den Jünger nun mehr als 50 Ja
später bestätigt.

Noch 1988 hatte Ce´lines Biograph
Frédéric Vitoux eine höchst verwegen
Ausrede verbreitet. Demnach habe C´-
line Jüngernicht leidenkönnen und ihn
mit seinen Ausfällen nur provoziere
wollen. Für ihn müsse der deutsc
Dichter ein Manngewesen sein, der „a
das repräsentierte, was Ce´line haßte“:
„aristokratischen Militarismus,verfei-
nertenÄsthetizismus“ – einMann, „der
an Mineralogie undBotanik interessier
war, der verzückt über Rosen rede
konnte und imnächstenMoment das
Schicksal der Juden beklagte, die i
Massendeportiert wurden“.Vitoux wei-
ter:

Es bereitete Céline Vergnügen (ähnlich
ging er nach dem Krieg oft mit Journali-
sten um), sich in Jüngers Gegenwart
die Hände künstlich mit Kohle zu
schwärzen, als wollte er ihm ausdrück-
lich sagen: „Sie haben erwartet, ein
Monster zu sehen, einen blutrünstigen
Kollaborateur, bitte sehr, ich gebe Ih-
nen eine Vorstellung!“ Und er traf ihn
ins Mark.

Doch derBiograph Ce´lines übersieht
hier ein wesentlichesFaktum: dieanti-
semitischen Schriften des französisch
Dichters. Deren Existenz macht e
schwer, ja unmöglich, denAuftritt Cé-
lines, wie Jünger ihn in seinemTage-
buch beschriebenhat, für pureCamou-
flage oderProvokation zu halten.

Céline fristete seineletztenJahreein-
sam und verbittert.Nicht einmal in In-
terviews gab ersich Mühe, einen guten
Eindruck zu machen. „Hätte ich mich
ganz und gar der Medizingewidmet,
dann hätte ichnicht so viel Ärger ge-
habt“, sagte er1955 ineinem Rundfunk-
gespräch.Und: „Der Mensch ist mir
gleichgültig.“

Der Unbelehrbare hattemittlerweile
einen neuen Weltfeind ausgemach
nicht mehr dieSowjets, nichtmehr die
Juden – nunwaren es die Chinesen, d
zur Bedrohung wurden: „Der Gelbe h
alle Voraussetzungen, umKönig der Er-
de zu werden.“ Für die „weißeRasse“,
so Céline 1957, gebe es keinerosigen
Zukunftsaussichten mehr. Immerhin
sah er das dieserSpeziesdräuende Los
nicht als völlig unverdient an: „Sie ha
zu vieleSchweinereien mit der Welt ge
macht, jetzt macht es die Weltumge-
kehrt!“

Seinegroßen Werke werden diefin-
steren Verlautbarungen überlebe
Selbst in Israel ist nun ein Ce´line-Ro-
man in hebräischer Übersetzung
schienen (begleitetfreilich von großen
Debatten): jene „Reise ansEnde der
Nacht“, die denRuhm einst begründe
te.

Auch Thomas Mann las dasBuch vor
60 Jahren mitFaszination: „Einwildes
Produkt“ nannte er das Werk inseinem
Tagebuch.Zehn Jahre später, im Ma
1944, notierte er im amerikanische
Exil eine treffende Ferndiagnoseüber
dessen Verfasser. Ce´line sei ein „wilder,
kranker, schäumender Mann“, und e
setzte hinzu: „heute wohl ausgespro
chen verrückt“. Y
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